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«Jetzt zeigt sich, wie wichtig es ist, dass wir in 
Schaffhausen noch ein Spital haben. Wenn ich 
daran denke, dass wir jetzt nach Zürich, Winter-
thur oder Bülach gehen müssten … Ich weiss 
nicht, wie das bei der Bevölkerung ankommen 
würde.» Das sagte Gesundheitsdirektor Walter 
Vogelsanger (SP) Ende letzter Woche an einer 
Pressekonferenz. Es war kein schlechter Scherz. 
Schaffhausen ohne richtiges Spital, das ist kein 
völlig undenkbares Szenario. Im Zuge der seit 
Jahren dauernden Diskussion über den drin-
gend nötigen Neubau des Kantonsspitals kamen 
immer wieder Überlegungen auf, ob Schaffhau-
sen überhaupt ein eigenes Spital braucht.

Nach einem Entscheid der Schaffhauser 
Stimmbevölkerung 2016 ist klar, dass die Spitä-
ler Schaffhausen die Mittel für den Neubau – ge-
schätzte 270 Millionen Franken – selber auftrei-
ben müssen. Dennoch warnte der neoliberale 
Ökonom Roger Ballmer vor einem Jahr in den 
Schaffhauser Nachrichten davor, dass die Steuer-
zahlerinnen und Steuerzahler allenfalls in die 

Bresche springen müssen, wenn sich die Spitä-
ler übernehmen und ein überdimensioniertes 
Projekt aufgleisen würden. Ballmer, der einst 
bei der UBS arbeitete – die, wie wir alle wissen, 
wegen Misswirtschaft vom Staat gerettet werden 
musste –, plädierte deshalb für einen Marsch-
halt in Sachen Neubau. Er brachte dafür eine 
Art Mini-Spital ins Spiel, das im Wesentlichen 
noch eine Notfallstation umfasst. Zufall oder 
nicht: Ballmer sitzt zusammen mit Spitalrats-
präsident Rolf Leutert und dem Chefredaktor 
der SN im gleichen elitären Service Club, dem 
Lions Club.

Die bürgerlichen SN warfen nach Ballmers 
Äusserungen die Frage auf, ob wirklich jede 
Region ein eigenes Spital brauche. Und auch 
die wirtschaftsliberale NZZ konstatierte immer 
wieder: «Die Schweiz hat viel zu viele Spitäler.» 
Mit dem Krisenfall rechnete niemand. 

Jetzt ist sie da, die Krise. Und sie offenbart, 
wie schnell das angeblich überdimensionierte 
Spitalwesen an seine Grenzen stösst. Vor allem 
Pfleger und Ärztinnen sind gefordert, den Be-
trieb am Laufen zu halten. Dabei muss das Per-

sonal bereits im Normalzustand ans Limit ge-
hen, auch in Schaffhausen. Und das schon seit 
mehreren Jahren. 

Unzählige Überstunden

Vor fünf Jahren berichtete die AZ, dass für Ärzte 
am Schaffhauser Kantonsspital Arbeitstage von 
12 bis 13 Stunden pro Tag normal seien und 
ein Oberarzt im Jahr 2014 im Durchschnitt 
93 Überstunden leistete (siehe Ausgabe vom 5. 
März 2015). Daran scheint sich wenig geändert 
zu haben. Die Zürcher Sektion des Verbandes 
Schweizerischer Assistenz- und Oberärztinnen 
(VSAO) bestätigt gegenüber der AZ, dass es am 
Schaffhauser Kantonsspital «immer wieder zu 
hoher Arbeitsbelastung kommt». Schliesslich 
schilderten im Sommer 2019 zwei Pflegekräfte 
gegenüber Radio Top prekäre Zustände am Spi-
tal. Wegen des Zeitdrucks würden zahlreiche 
Fehler passieren. Beispielsweise würden Patien-
tinnen und Patienten die falschen Medikamen-
te bekommen, weil sie verwechselt werden. Die 
Verantwortlichen dementierten die Vorwürfe. 
Dennoch legen Zahlen zu den Überstunden des 
Spitalpersonals, die die Spitäler Schaffhausen 
gegenüber der AZ im vergangenen Jahr offen-
gelegt haben, den Schluss nahe, dass insbeson-
dere die Pflege überlastet ist. Schliesslich musste 
auch der zuständige Regierungsrat Walter Vo-

Das Kantonsspital hat auf den Krisenmodus umgeschaltet: «Zurzeit reichen die Kapazitäten», heisst es.  Peter Pfister

ÜBERLASTET Das Personal am Kantonsspital wird in 
der aktuellen Krise besonders gefordert. Dabei stösst 
es schon seit Jahren an seine Grenzen.

Schon im Normalfall am Limit


